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London, Büro des Konstablers
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„Kommen Sie herein, Lord Stanford.“


Als Nicholas Dunham, Marquess of Stanford, die Tür hinter sich schloss und die vertraute Gestalt des Konstablers hinter dem wuchtigen Schreibtisch sitzen sah, fühlte er sich sofort um Jahre zurückversetzt.


Damals war er durch diese Tür getreten, ohne genau zu wissen, worauf er sich einließ. Jugendliche Neugier und Rebellion gegen seinen Vater, zusammen mit dem Gefühl einer inneren Rastlosigkeit hatten ihn dazu bewogen, sich hier zu melden, um seinem Vaterland zu dienen. Da sein Vater sich schlichtweg geweigert hatte, ihm die gut 6000 Pfund für ein Offizierspatent zum Eintritt in den Militärdienst zu bezahlen und Nicholas zu dieser Zeit über keine derartig hohe Summe verfügte, war er gezwungen gewesen, einen anderen Weg zu finden, wenn er seinem Vaterland dienen wollte. Mr. Burns hatte ihm damals angeboten, in geheimer Mission auf den Kontinent zu gehen. Als Spion im Dienste seiner Majestät versprach der Aufenthalt in Frankreich ein Abenteuer zu werden. Er hatte damals dringend etwas gebraucht, das sein Selbstwertgefühl aufbaute, denn sein Vater hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er als Zweitgeborener nur als Ersatz für Edward, seinen älteren Bruder gedacht war. Aber eine unglückliche Fügung des Schicksals hatte dafür gesorgt, dass sein Bruder verstorben und er nun der rechtmäßige Erbe des Titels war, was sein Vater ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit vorhielt. Mr. Burns bedeutete Nicholas Platz zu nehmen und musterte ihn eine Weile, ohne etwas zu sagen. Dann räusperte er sich.


„Lord Stanford, ich freue mich, dass Sie meiner Bitte so schnell nachgekommen sind und mich in meinem Büro aufsuchen.“ Er stand auf, nahm zwei Gläser von einer Anrichte und goss sie randvoll mit Brandy. Eines davon stellte er vor Nicholas ab, während er selbst bereits im Stehen einen kleinen Schluck nahm, bevor er sich wieder hinsetzte. Nicholas runzelte die Stirn. Mr.


Burns hatte in der ganzen Zeit, die sie sich nun bereits kannten, nur sehr maßvoll getrunken. Und niemals am Vormittag, so wie jetzt. Er war immer darauf bedacht gewesen, sein Urteilsvermögen nicht durch den ausschweifenden Genuss von Alkohol zu trüben, was in seinem Beruf nicht nur unerlässlich sondern vielmehr oft überlebenswichtig war. Aber Nicholas sagte nichts, wartete stattdessen auf eine Erklärung, warum Mr. Burns ihn nach dieser langen Zeit, die er schon nicht mehr im Dienste der Krone arbeitete, kontaktiert hatte. „Ich sehe, Sie wundern sich darüber, dass ich zu dieser Uhrzeit Brandy trinke?“ Er stellte das Glas auf dem Tisch ab und fuhr sich mit den Fingern durch die ergrauten Haare.


„Aber wenn Sie hören, warum ich Sie hierher gebeten habe, werden Sie ebenfalls einen Schluck brauchen, das versichere ich Ihnen.“ Er holte einen Stapel Papiere aus einer Schublade und legte sie vor sich hin.


„Lord Stanford, ich weiß, dass Sie aufgrund Ihrer veränderten gesellschaftlichen Stellung damals den Dienst quittieren mussten, was ich sehr bedauere. Aber es ist genau diese Stellung, weswegen ich Sie heute kontaktiert habe.“ Nicholas verstand nicht, was Mr.


Burns ihm damit andeuten wollte, aber er schwieg. Er wusste, dass der Konstabler im Allgemeinen kein Mann der ausschweifenden Rede war und die folgenden Worte bestätigten das.


„Ich brauche jemanden, der sich ungehindert auf den Bällen und Soireen des Adels bewegen kann.


Jemanden, der Erfahrung mit verdeckter Ermittlung hat. Ich brauche...Sie!“


Mr. Burns nahm einen weiteren Schluck und fuhr fort:


„Mein Auftraggeber hat Hinweise darauf, dass etwas vor sich geht in Ihren Kreisen, das ihm Sorge bereitet.


Wie Sie wissen, ist die Lage im Land gerade sehr angespannt. König George verfällt zusehends dem Wahn und der Prinzregent kümmert sich weniger um die Geschicke des Landes als vielmehr um seine Mätresse, diese Isabella Seymour. Die Sitten verfallen zusehends, ausschweifende Partys und andere Lustbarkeiten nehmen zu und in diesem Umfeld hat sich eine illustere Gesellschaft zusammengefunden, die sich heimlich zum Konsum von Opium trifft. Mein Auftraggeber entstammt den höchsten politischen Kreisen und aufgrund der instabilen Lage im Land fürchtet er, dass hochrangige Mitglieder des Kronrates zu den Gästen gehören. Ich muss Ihnen nicht erklären, was der ständige Opiumkonsum mit einem Menschen macht. Das sehen wir an den Auswirkungen in China, das in eine tiefe Krise schlittert, weil sich die Menschen dort über das Verbot ihres Kaisers hinwegsetzen und fleißig Rauschgift konsumieren, so dass die Wirtschaft dieses Landes am Boden liegt. Mein Auftraggeber möchte nun verhindern, dass ähnliche Zustände hier in London den Kronrat handlungsunfähig machen. Daher ist ihm daran gelegen, schnellstmöglich diesen Sumpf auszuheben. Und da kommen Sie ins Spiel, Mylord.“


Äußerlich unbeteiligt schob Mr. Burns den Stapel Papiere zu Nicholas und deutete darauf. Der Konstabler hatte Nicholas vor seiner Abreise nach Frankreich für seine gefährliche Mission ausgebildet, nicht nur an der Waffe. Er hatte ihn gelehrt, in Sekundenbruchteilen Emotionen zu erfassen, die der menschliche Körper unbewusst aussandte oder die sich in den Augen widerspiegelten. Einem weniger geschulten Betrachter wäre nicht aufgefallen, was Nicholas in den Augen seines Gegenübers für einen kurzen Moment aufblitzen sah, bevor der wieder ganz der kühle Ermittler war.


Sehr selten nur hatte Mr. Burns überhaupt so etwas wie Gefühle gezeigt, wenn es um seine Arbeit ging. Umso mehr verdeutlichte sein Verhalten, dass er dieses Mal emotional mitgenommen war. Und das machte Nicholas neugierig. Er nahm die Papiere und begann zu lesen. Im Wesentlichen enthielten sie die Aussage eines Mannes, der den Bow Street Runnern, die für Burns arbeiteten, ins Netz gegangen war, weil er aus einem Lagerhaus am Londoner Hafen Opium gestohlen hatte.


Opium, das aus dem Vorderen Orient kam und für den Weiterverkauf in China gedacht war, wo es eine horrend Gewinnspanne versprach. Daher sah es die Regierung nicht gerne, wenn auch nur kleine Teile davon für den heimischen Markt abgezweigt wurden.


Der Kerl hatte bei seiner Festnahme fluchend und zeternd darauf hingewiesen, dass er in höchstem Auftrag handele, und dass die hohen Herren, für die diese Lieferung bestimmt war, dafür verantwortlich waren. Er müsse immer größere Mengen heranschaffen und ganz sicher wäre es nicht im Sinne dieser Herren, wenn man ihn jetzt dafür belangen würde. Das hatte das Interesse des Konstablers geweckt und er hatte eine Chance gesehen, endlich den Drahtziehern dieses Opiumschmuggels im eigenen Land auf die Schliche zu kommen. Aber während der Mann ihm in dieser Hinsicht nicht weiterhelfen konnte, weil er das Opium nur an einem vereinbarten Platz deponierte, wo auch der Beutel mit dem Gold lag, hatte er andere interessante Dinge preisgegeben. Er kam aus der Grafschaft Buckinghamshire, etwa 35 Meilen nordwestlich von London gelegen, und hatte beobachtet, dass zu gewissen Zeiten Mietkutschen die engen Wege des ländlichen Wycombe verstopften, mit zugezogenen Vorhängen, damit man die Insassen nicht erkennen konnte. Und im Dorf munkelte man, dass auf dem abgelegenen Landgut des Earls of Mansfield ausschweifende Feiern stattfinden würden.


Nicholas legte die Papiere beiseite.


„Der Earl of Mansfield? Entschuldigen Sie, Konstabler, aber der Mann ist, obwohl erst in den Fünfzigern, soweit ich informiert bin, gesundheitlich sehr angeschlagen. Ich glaube kaum...“


„Sehr richtig, Lord Stanford. Der Earl ist unabhängig von seinem Alter ein gebrechlicher Mann, von schwächlicher Statur, der bei der letzten Parlamentssitzung sogar einen Schwächeanfall erlitten und sich daraufhin auf sein Landgut zur Rekonvaleszenz zurückgezogen hat. Aber die Tatsache, dass ihm West Wycombe Park gehört, schließt bedauerlicherweise nicht unbedingt aus, dass jemand das alte Gemäuer für seine Zwecke nutzt. Jemand, der ungehindert Zutritt zu dem Haus hat.“ Konstabler Burns sah Nicholas durchdringend an und nach einem kurzen Augenblick nickte dieser.


„Sie meinen, jemand der ebenfalls dort wohnt oder wenigstens des Öfteren dort weilt, oder...“


„Richtig, Mylord. Jemand der... mit dem Earl verwandt ist zum Beispiel!“


Beide wussten, worauf der Konstabler abzielte. Der Earl hatte einen Sohn und Erben, der zwar schlecht beleumundet war, sich aber einige Freiheiten herausnehmen konnte, weil er zum engeren Freundeskreis des Prinzregenten zählte. Darum mussten sie erst stichhaltige Beweise für sein Tun haben, bevor sie damit an die Öffentlichkeit gehen konnten.


„Sie sehen also, dass ich einen Mann brauche, der Zutritt zu diesen Kreisen hat und dort ermittelt.“




West Wycomb Park, Buckinghamshire


„Habt Ihr ein Mädchen?“ Der Abt hatte die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen, so wie die anderen Anwesenden auch. Daher konnte man sein Gesicht nicht erkennen, aber jeder hier wusste, wer er war. Nur offen darüber zu sprechen hätte fatale Folgen. Ihre Gemeinschaft lebte von Geheimhaltung, von der Anonymität, die sie sich gegenseitig zugestanden.


Niemand außerhalb ihres Clubs wusste von ihnen, und wenn jemals durchsickern würde, dass es diesen Club gab, dann würde das Bekanntwerden ihrer Namen vielleicht tödliche, ganz bestimmt aber existenzvernichtende Folgen haben.


„Ja, es ist alles so, wie Ihr es wünscht, Abt.“ Erleichtert nahm der Mann wahr, dass die Laune des Meisters ausgesprochen gut war. Und dazu hatte er auch allen Grund. Das Mädchen, das sie gefunden hatten, entsprach genau den Vorstellungen ihres Anführers.


„Wo ist sie?“


„Im Keller, Abt. Bruder Beau bereitet sie gerade für die Zeremonie vor.“


„Gut. Dann lasst uns vorher noch ein bisschen feiern.


Die Nonnen, die ich heute eingeladen habe, sind bereits im Salon, ein Fass besten Brandys ist angestochen und ich denke, bis Mitternacht bleibt uns genügend Zeit, das ein oder andere Weib zu besteigen.“ Gut gelaunt wandte der große Mann sich ab und ging mit geschmeidigen Schritten voran durch den Flur, der in den Salon führte. Bruder Sebastian fühlte, wie sich sein Glied in freudiger Erwartung bereits aufrichtete. Als er auf Empfehlung und nach einiger Wartezeit mit diversen Prüfungen in diesen elitären Club aufgenommen worden war, hatte er zunächst wirklich geglaubt, bei den Frauen, die an den Partys teilnahmen, würde es sich um schamlose Nonnen handeln. Aber bereits das erste Weib, das er sich genommen hatte, hatte ihm kichernd erklärt, dass es in diesem Club Sitte wäre, die anwesenden Frauen als „Nonnen“ zu bezeichnen. Immerhin würden die Herren ja auch als „Brüder“ angesprochen, obwohl ihr Treiben alles andere als gottgefällig war. Und so war er dahinter gekommen, dass es sich bei den jedes Mal anwesenden Frauen entweder um Prostituierte der Extraklasse handelte oder auch - er hatte es erst nicht glauben wollen - um frustrierte Ehefrauen, die ein sexuelles Abenteuer ohne Verpflichtungen suchten. Und vor allem, ohne dass ihre Ehemänner etwas davon erfuhren. Natürlich gaben sich diese immer besonders Mühe, nicht erkannt zu werden, aber in ihrer Lüsternheit standen sie den Huren in nichts nach. Und seitdem dachte er bei jedem Ball und jeder Soiree darüber nach, ob diese oder jene nicht bereits einmal für ihn die Beine breit gemacht oder ihn hemmungslos geritten hatte.


Sich das bei der einen oder anderen vorzustellen war ein durchaus vergnüglicher Zeitvertreib bei diesen langweiligen Veranstaltungen des Tons.


Als der Abt vor ihm den Salon betrat, schlug die große italienische Standuhr gerade die achte Stunde und Bruder Sebastian rieb sich erwartungsvoll die Hände.


Es blieben ihnen fast vier Stunden, die der Zeremonie vorausgehende Orgie zu genießen. Denn dass das hier kein harmloses, langweiliges Treffen übersättigter Adeliger werden würde, ließ schon die Ausstattung des Raumes erkennen. Von zahllosen Kerzen erhellt erkannte er in der Mitte des Salons einen Tisch mit jeweils zwei Lederfesseln am oberen und unteren Ende.


Ein Mitbruder war gerade dabei, eine kichernde, bis auf die Gesichtsmaske nackte Brünette darauf festzuschnallen. Vielleicht würde er später darauf zurückkommen, sich ebenfalls dieses Weibes zu bemächtigen, aber erst einmal würde er sich etwas in Stimmung trinken und sich dann mit einer willigen Nonne in eines der Separees zurückziehen, in denen ganz bestimmte Instrumente bereitlagen, die den Genuss des Aktes für ihn noch steigerten. Als er sich in der Menge umsah, fiel sein Blick auf eine schüchtern dastehende junge Frau mit festen kleinen Brüsten, goldfarbenem Haar und der Figur einer Venus. Sie war heute das erste Mal hier, da war er sich sicher. Sofort bahnte er sich einen Weg durch die grölende Menge, die nun um den Tisch herumstand und dem Schauspiel zusah, das die gefesselte Frau und einer der Brüder den Umstehenden boten. Er hatte keinen Blick dafür. Wie magisch angezogen ging er zu dem jungen Mädchen mit der Federmaske. Der Blick aus ihren blauen Augen war fast ängstlich, als er sie ansprach und sie ihn ansah.


„Bist du das erste Mal hier, Schwester?“ Bei ihrem Anblick leckte er sich über die Lippen. Sie nickte schüchtern und versuchte ein kleines Lächeln. „Ja, Bruder. Bruder Beau hat mich... eingeladen.“


„Schön, dann trinken wir beide jetzt erst einmal etwas und dann machen wir es uns gemütlich.“ Mit gesenktem Kopf folgte sie ihm durch die Menge und wurde bezaubernd rot, als ihr Blick auf das sündige Treiben auf dem Tisch fiel, wo bereits ein anderer Mann den Platz zwischen den Schenkeln der Brünetten eingenommen hatte.


Bruder Sebastian erschauderte unter der Vorstellung, dass dieses bezaubernde Wesen vielleicht nicht so abgebrüht war, wie die anderen Frauen. Die Frage, wie sie hierher geraten war, stellte er sich nicht. Der Abt legte größten Wert darauf, dass alle Frauen, die sich hier den Männer hingaben, dies freiwillig taten.


Vielleicht war die Kleine einfach nur neugierig? Egal, er würde ihr alles zeigen, was sie wissen musste. Und noch viel mehr.




Stadthaus der Aylesburys


Die letzten Töne der Mondscheinsonate von Ludwig van Beethoven verklangen in Raum. Avas Finger ruhten entspannt auf der Tastatur des Klaviers während ihr Herzschlag gefühlt das schnelle allegro vivace des letzten Satzes hämmerte. Sie hätte nie gedacht, dass ihr das Klavierspiel so sehr fehlen könnte. In ihrem früheren Leben hatte sie Klavierunterricht bekommen und schon damals war sie ein anderer Mensch gewesen, wenn sie auf dem Hocker Platz nahm und ihre Finger dem Instrument wie von selbst die wunderbarsten Töne entlockten. Das Klavierspielen war eines der wenigen Dinge, die sie in ihrem neuen Leben vermisst hatte, und bis die Countess sie gebeten hatte, ihr etwas auf dem Klavier vorzuspielen, war ihr das gar nicht aufgefallen. Nachdem sich Avas Herzschlag etwas beruhigt hatte, bemerkte sie die Stille, die nach dem lebhaften Ende der Sonate den Raum erfüllte. Ängstlich sah sie zu der alten Dame hinüber, die, mit einer warmen Decke über ihren Beinen, in einem Rollstuhl neben dem Kamin saß. Das Schweigen der Countess verunsicherte sie und sie deutete es als Missfallen. Unsicher räusperte Ava sich. „Entschuldigen Sie, Mylady, aber ich... habe lange nicht mehr gespielt. Ich bin wohl... etwas aus der Übung.“ Wie immer, wenn sie Klavier spielte, erinnerte sie sich nicht mehr genau an einzelne Passagen. Sie vergaß Zeit und Raum, wenn sie sich ganz der Musik hingab und hatte daher ganz vergessen, dass noch jemand im Raum war, der ihr zugehört hatte.


„Miss Prescot, das war... außergewöhnlich! Ich liebe die Musik von Beethoven und danke Ihnen für diese wunderbare Darbietung.“ Jetzt glaubte Ava, Tränen in den blassblauen Augen der alten Frau zu erkennen.


„Ich habe Musik lange nicht mehr so... gefühlt. Wo haben Sie so Klavierspielen gelernt?“


Verlegen stand Ava auf und klappte vorsichtig den Tastaturdeckel herunter. „Ich hatte einige Zeit Unterricht, Mylady.“


„Wer hat Sie so spielen gelehrt, Miss Prescot? Es muss ein Meister gewesen sein.“


Ava dachte an den Mann, der es verstanden hatte, in ihr die Liebe zur Musik und zum Klavierspielen zu erwecken. Sie hatte stundenlang mit ihm darüber diskutiert, wie man die verschiedenen Sonaten interpretieren konnte, warum der Komponist hier ein Largo verlangte und dort ein Allegro. Er hatte vor Katharina der Großen und dem französischen Königspaar gespielt und schließlich, nach der französischen Revolution, den Weg nach England gefunden, wo er als gefeierter Pianist die Konzertsäle Londons füllte. Er brannte für die Musik und das hatte sich auf Ava übertragen.


„Johann Ladislaus Dussek!“, platzte Ava mit brennenden Wangen und glänzenden Augen heraus, erfüllt von dem Stolz, dass ein derart begnadeter Musiker ihr Lehrer gewesen war. Dann aber biss sie sich auf die Lippe und verfluchte ihr vorschnelles Mundwerk. Inständig hoffte Ava, dass die Countess nicht genug Ahnung hatte, um zu erkennen, dass ihr Lehrer einer der gefragtesten Pianisten seiner Zeit war. Nur der Adel oder vielleicht noch neureiche Bürger konnten es sich leisten, ihre Töchter von ihm unterrichten zu lassen.


Ava war ihren Eltern sehr dankbar gewesen, dass sie es ihr ermöglicht hatten, Klavierunterricht bei diesem außergewöhnlichen Lehrer zu nehmen, obwohl es sie ein Vermögen gekostet hatte. Dass ihre Eltern diese Stunden als Investition in eine lukrative Heirat gesehen hatten und nicht etwa, um ihr eine Freude zu machen, hatte sie an dem Tag erfahren müssen, als ihr Vater sie ob der Schande, die sie über die Familie gebracht hatte, des Hauses verwiesen hatte. Ohne einen Penny, mit nichts als der Kleidung, die sie angehabt hatte, aber mit seiner Aufrechnung aller Kosten, die in ihre Ausbildung geflossen waren, im Kopf, hatte er sie einfach vor die Tür gesetzt. Sie und...


„Sie hatten Unterricht bei... Dussek?!“ Begeistert klatschte die alte Frau in die Hände. Offensichtlich gehörte sie doch zu den Menschen, deren Interesse über das bloße Zuhören hinausging. Ava seufzte innerlich. Ungewollt hatte sie mehr über sich preisgegeben als ihr lieb war.


„Nur... kurz, Mylady.“ Ava senkte bescheiden den Blick.


„Dussek... Ich bin beeindruckt.“ Neugierig musterte die alte Frau Ava, sagte aber nichts.


„Ich danke Ihnen aufrichtig, Miss Prescot. Schon lange habe ich kein so emotionales Spiel mehr genießen dürfen.“ Dann strich sie eine imaginäre Falte aus der Decke über ihren Beinen, und lächelte ihre Gesellschafterin an.


„Lassen Sie es für heute gut sein, Miss Prescot. Sie haben heute schon genug Zeit hier mit mir alter Schachtel verbracht. Gleich kommt mein Enkel, da habe ich Gesellschaft. Nehmen Sie sich also heute einen freien Nachmittag und machen Sie etwas Schönes. Das Wetter ist so herrlich! Gehen Sie in den Hyde Park oder essen Sie so ein neumodisches Sorbet bei Gunter's.“ Die alte Dame selber verließ nur selten das Haus, weil sie an den Rollstuhl gefesselt war, aber dennoch nahm sie rege am Leben teil. Sie wollte über alles und jeden informiert sein, interessierte sich für den neuesten Klatsch und Tratsch und Avas Aufgabe war es, ihr Gesellschaft zu leisten, ihr aus der Zeitung vorzulesen oder sich mit ihr zu unterhalten. Und wenn es Lady Aylesbury gut genug ging, begleitete Ava sie in den Garten des Stadthauses in der Curzon Street, der so gestaltet war, dass man auf den gepflasterten Wegen einen Rollstuhl ohne Hilfe schieben konnte. Das waren die Stunden, die Ava am meisten genoss. Draußen an der frischen Luft lebte sie auf. Sie war auf dem Land aufgewachsen. Das Haus ihrer Eltern lag idyllisch gelegen an einem kleinen Fluss, dessen Ufer von Trauerweiden und Sumpfdotterblumen gesäumt waren und für Ava hatte es keinen schöneren Ort gegeben, als diesen. Dort zu sitzen, zu lesen oder einfach nur den vorbeiziehenden Wolken nachzusehen, darüber hatte sie die Zeit vergessen können. Jedenfalls bis zu diesem Tag kurz vor ihrer Einführung in die feine Londoner Gesellschaft, die ohnehin schon einmal hatte verschoben werden müssen, weil sie sich eine Lungenkrankheit zugezogen hatte. Und so hatte sie ungeduldig der Saison in London entgegengefiebert, die ihre erste hätte sein sollen. Die Bälle und vielleicht die Aussicht, bereits in ihrer ersten Saison im Londoner Ton ihren Traumprinzen zu finden, hatten ihr schlaflose Nächte voller romantischer Träume bereitet. Bis zu dem Tag der Gartenparty, die ihre Eltern ihr zu Ehren und zum Abschied vom Landleben gegeben hatten. Dieser Tag, der zum Schrecklichsten in ihrem Leben geworden war und von einem Augenblick zum anderen alles geändert hatte, lag nun schon drei Jahre zurück.


Drei Jahre, in denen sich ihr Leben vollkommen verändert und sie aus ihrer kindlich-naiven Vorstellung von einer sorglosen Zukunft gerissen hatte. Sie war jetzt einundzwanzig Jahre alt und dankbar für die Möglichkeit, die Lady Aylesbury ihr geboten hatte.


Avas Tante Maude hatte immer zu ihr gehalten und ihr geholfen, in London eine Arbeit zu finden. Sie war es, die den Kontakt zur alten Dowager Countess hergestellt hatte, nachdem Ava sich entschieden hatte, in London zu bleiben. Nicht für immer, dazu hasste sie den stinkenden, lauten Moloch London viel zu sehr. Aber nur hier gab es Arbeit für eine wie sie und sie war gezwungen, zu arbeiten. Und eine Anstellung in einem Haushalt, in dem ihre Arbeitgeberin so gut wie nie das Haus zu gesellschaftlichen Verpflichtungen verließ und auch kaum Besuch empfing, war für Ava in ihrer jetzigen Situation geradezu perfekt. Wenn sie als Gesellschafterin der Dowager Countess diese nicht zu Bällen und Soireen begleiten musste, dann war ihr das nur mehr als recht. Denn dort würde sie unweigerlich auch auf ihre Eltern und Schwestern treffen. Und das wollte sie so gut es ging vermeiden, weil es für beide Seiten nur beschämend gewesen wäre. In den Augen ihrer Familie gab es sie schlicht nicht mehr. Und auch, wenn sie sich so manches Mal nach dem unbeschwerten Familienleben von früher zurücksehnte, so war ihr in den letzten Jahren doch klar geworden, dass alles nur Fassade gewesen war.


Und so sparte Ava eisern jedes Pfund, denn ihr großes Ziel war es, eine Schule für alle Kinder, nicht nur die Privilegierten, auf dem Land zu eröffnen. Weit weg von London und ihrer Familie. Bei ihrem Gehalt würde das zwar noch viele Jahre dauern, aber mit einundzwanzig Jahren war sie ohnehin noch nicht alt genug, um als Schulleiterin ernst genommen zu werden.


„Nun gehen Sie schon, Kindchen! Die Sonne scheint und ich sehe Ihnen doch an, dass Sie nichts lieber täten, als aus diesem nach alten und kranken Menschen riechenden Zimmer heraus zu kommen!“, unterbrach Lady Aylesbury Avas Gedanken und zwinkerte ihr zu. „Nicht doch, Lady Aylsbury, ich...“


„Keine Widerrede! Ab mit Ihnen. Gleich wird Robert hier sein und mich in den Garten begleiten. Sie sehen also, ich habe ebenfalls nicht vor, hier in diesem Zimmer zu versauern!“ Mit einem ebenso energischen wie amüsierten Handwedeln scheuchte die alte Dame Ava aus dem Zimmer.


Tatsächlich ließ die Aussicht, dieses Haus für ein paar Stunden zu verlassen, Avas Herz höher schlagen. Aber es war nicht das herrliche Wetter oder die Aussicht auf ein Sorbet bei Gunter's, das sie so beschwingt die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufeilen ließ. Sie freute sich darauf, ein paar Stunden in diesem Waisenhaus in East End zu verbringen, das sie, so oft es ihre Zeit zuließ, besuchte.


In ihren Zimmer angekommen zog sie sich schnell um. Das graue Musselinkleid war, obwohl einfach geschnitten, viel zu vornehm für einen Besuch in dem armen Stadtviertel. Es würde dort zu viel Aufmerksamkeit heraufbeschwören und wenn Ava eines nicht gebrauchen konnte, dann, dass irgendjemand von ihren Besuchen dort erfuhr. Das Kleid war ein Geschenk der alten Dowager Countess gewesen nachdem sie herausgefunden hatte, dass Ava nur zwei Kleider aus grobem Wollstoff besaß. Zwar hatte Ava versucht, diese Kleider immer wieder zu verändern, indem sie Bordüren oder farblich passende Bänder annähte, aber natürlich war der alten Frau aufgefallen, dass es sich doch immer um die selben beiden Modelle handelte. Es war Ava zwar peinlich gewesen, aber dem Argument, dass sie als Gesellschafterin einer verwitweten Countess auch passend angezogen sein müsse, hatte sie sich nicht entziehen können.


Nun aber würde eines ihrer alten Wollkleider ausreichen. Sie strich sich über die glänzenden dunklen Locken und band sie zu einem strengen Knoten.


Während die meisten Frauen stolz auf eine derartige Haarpracht gewesen wären, wollte Ava nur eines.


Unsichtbar sein. Und leider zogen ihre glänzenden, fast schwarzen Haare in Kombination mit ihren grauen Augen nur allzu oft alle Blicke auf sich, wenn sie nicht etwas dagegen tat. Das Einfachste war, die Lockenpracht zu bändigen und unter einer Haube zu verstecken. Sorgfältig band sie die einfache, weiße Haube fest unter ihrem Kinn zusammen um nicht zu riskieren, dass sich eine vorwitzige Strähne hervorkringeln konnte und griff dann noch schnell zu der Brille mit dem Fensterglas, hinter der sie ihre Augen etwas verstecken konnte. Leise öffnete sie die Tür, um auf den Gang hinaus zu spähen. Wenn sie eines nämlich nicht wollte, dann war das, dem jungen Robert Radcliff zu begegnen. Viscount Turnbridge war nicht nur der Enkel der alten Countess sondern auch der Erbe des Titels eines Earls, wenn sein Vater irgendwann versterben würde. Er sah blendend aus, machte ihr Komplimente und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er nicht abgeneigt wäre, eine Affaire mit ihr zu beginnen. Und das bedeutete, dass sie ihm aufgefallen war, und das konnte sie nicht gebrauchen.


Es war für Ava wichtig, dass sie quasi unsichtbar für die feine Gesellschaft war. Niemand durfte von ihren heimlichen Besuchen im Waisenhaus erfahren.


Ansonsten könnte ihre Anstellung und damit auch ihre Zukunft in Gefahr sein.


Als weiterhin alles ruhig blieb, schlüpfte sie schnell aus ihrem Zimmer und erreichte ungesehen die Haustür.


Erleichtert trat sie hinaus in das grelle Sonnenlicht, setzte die Brille auf und ging schnellen Schrittes in Richtung East End davon. Es war ein gutes Stück des Weges dorthin und die Zeit, die ihr zur Verfügung stand, war knapp bemessen.
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Alles war vorbereitet. Das Gewölbe im Keller des Anwesens wurde durch unzählige Kerzen erhellt. Die Flammen warfen verzerrte Schatten an die Wände und die in dunkle Kutten gehüllten Anwesenden warteten gespannt auf ihren Anführer, ihren Abt, der ihnen versprochen hatte, bald würden sie über die Mächte der Finsternis gebieten können. Bruder Sebastian argwöhnte, dass keiner der anwesenden Männer darauf aus war, die dunkle Seite der Macht zu betreten. Es war ein Hirngespinst des Abtes, eine kranke Besessenheit, die an Wahn grenzte, und doch war niemand aus ihrem elitären Kreis bereit, ihn in seine Schranken zu weisen. Zu exklusiv und ausschweifend waren die Feiern, die diesem Spektakel vorausgingen und das wollte sich keiner der Männer entgehen lassen. Das, was hier unten im Gewölbe geschah, war für viele nur nebensächlich.


Etwas, das sie hinnahmen, um weiter zu den Festen eingeladen zu werden. Oder vielleicht waren auch einige von ihnen Sadisten, die hier unten ein willkommenes Ventil für ihre abscheuliche Neigung fanden.


Ein Luftzug ließ die Anwesenden aufmerken. Es begann.


Bruder Beau trug ein zartes, dunkelhaariges Mädchen auf dem Arm. Opium und Alkohol, so vermutete Bruder Sebastian, hatten sie nicht nur willenlos gemacht, sondern auch dafür gesorgt, dass sie so gut wie nichts von der Zeremonie mitbekommen würde, in deren Mittelpunkt sie stand. Ein hauchzartes Gewand umhüllte ihre Figur und ließ mehr erkennen als es verhüllte. Unter der Brust wurde es durch ein schmales goldenes Band zusammengehalten und an den Füßen trug das Mädchen zierliche Sandalen aus goldfarbenem Leder. In ihre Haare waren goldene Bänder geflochten, ihre Lippen in dem ansonsten blassen Gesicht verführerisch rot geschminkt.


Bruder Beau trat unter dem sonoren Gemurmel der Anwesenden an den großen Opfertisch aus schwarzem Obsidian heran und legte das Mädchen vorsichtig auf dem Altar ab. Er strich ihr das Haar aus der Stirn und verbeugte sich dann in Richtung des Abtes.


Augenblicklich trat Stille ein und ihr Meister begann, aus dem Grand Grimoire zu lesen, jenem Zauberbuch, das sowohl die Vorbereitungen beschrieb, die der Anrufung vorauszugehen hatten als auch die für die erfolgreiche Anrufung des Teufels unerlässlichen Formeln beinhaltete. Als er verstummte löste Bruder Beau das goldene Band, das das Gewand des Mädchens zusammenhielt und schob den Stoff soweit über ihre Schultern, dass ihre kleinen, festen Brüste zu sehen waren. Dann zog er ihr behutsam die Sandalen aus und faltete ihre Hände über ihrem Bauch. Er entzündete Weihrauch und Styrax in den vorbereiteten Schalen und wartete, bis sich der würzige Rauch in dem Gewölbe verteilt hatte. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Männer, die den Altar umstanden, als Bruder Beau ein Eisen über einer der Feuerschalen erhitzte, die überall verteilt waren. Als das Metall rot glühte beugte er sich über die regungslos daliegende junge Frau. Mit einem entschlossenen Lächeln auf seinen Lippen presste er das heiße Eisen auf das zarte Fleisch oberhalb ihrer linken Brust. Vor Schmerzen schlug die Kleine die Augen auf, schrie und wand sich, bevor sie die Augen verdrehte und mit einem Stöhnen wieder in die gnädige Bewusstlosigkeit versank. Sie war nun gekennzeichnet als Eigentum des Königs Salomo, zu dessen Ehren sie das ganze Theater hier veranstalteten. Nachdem Bruder Beau sich erneut zurückgezogen hatte, trat der Abt mit einem zufriedenen Nicken an das Mädchen heran und bat in einem monotonem Singsang König Salomo, das Opfer anzunehmen und sie alle zu belohnen, indem er ihnen die Macht über die Dämonen der Dunkelheit übertrug. Der Geruch verbrannter Haut vermischte sich mit dem des Räucherwerks und Bruder Sebastian überkam eine leichte Übelkeit. Ob das an dem reichlich genossenen Alkohol, dem Opium oder den zu erwartenden Geschehnissen lag, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Würde Salomo dieses Mal ihr Oper annehmen? Es hieß, ihm sei dereinst eine Jungfrau entflohen und er hätte auf ihre Ergreifung eine Belohnung ausgesetzt. Bruder Sebastian hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber immerhin schien ihr Abt an die Geschichte zu glauben. Dieses Ritual, das sie nun schon zum wiederholten Mal ausführten, war dazu gedacht, dem König die Jungfrau und ihrem Abt im Gegenzug die Macht über die Dämonen der Finsternis zu verschaffen. Nur hatte Salomo bisher all ihre Jungfrauen verschmäht.


Der Abt beendete die Anrufung und bedeutete ihnen, den Raum zu verlassen. Salomo sollte die ihm dargebotene Jungfrau ganz in Ruhe in Besitz nehmen können.


Mit gefalteten Händen und tief in die Stirn gezogenen Kapuzen verließen die Männer die Katakombe und begaben sich geschlossen wieder in die oberen Räumlichkeiten. Der Abt verschloss die schwere Eichentür mit einem Riegel und folgte ihnen. Erst am frühen Morgen würden sie zurückkommen und nachsehen, ob Salomo dieses Mal geneigt war, ihr Opfer anzunehmen.
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Mehr oder weniger erwartungsvoll hatten sich die Mitglieder des Clubs vor der schweren Eichentür versammelt, die ihr Abt vor Stunden verriegelt hatte. Bruder Sebastian starrte auf die Inschrift, die über der Holztür eingebrannt war: Fay ce que vouldas! Tu, was du willst. Der Leitspruch ihrer verschworenen Gemeinschaft. Sie taten alle, was sie wollten, in jedem Bereich ihres Lebens, unabhängig davon, was die Gesellschaft davon hielt. Aber das hier, die Opferung von jungen, unschuldigen Frauen, bereitete ihm zunehmend Gewissensbisse. Natürlich liebte er die ausschweifenden Partys. Alkohol, Frauen und Opium im Überfluss. Diese betörende Kombination hatte ihn stets mit einem berauschenden Hochgefühl erfüllt, seine Sinne benebelt und ihn unempfindlich für das nachfolgende Ritual gemacht, das bisher schon drei junge Frauen das Leben gekostet hatte. Ihm selbst war es nie um die versprochene Macht gegangen, die der Abt ihnen für das Gelingen seines Vorhabens versprochen hatte. Die zügellosen Partys waren seine Motivation gewesen, diesem Club beizutreten. Das elitäre Bewusstsein, das sie alle einte, die Tatsache, dass hier nicht wie bei White's nur getrunken, gewettet und über Politik gesprochen, sondern zügellos und ohne Tabus gefeiert wurde, machte den entscheidenden Unterschied zu anderen Clubs aus. Die Besessenheit ihres Abtes, sich die dunklen Mächte durch die Opferung junger Frauen zu eigen zu machen, stieß nicht nur bei Bruder Sebastian zunehmend auf Ablehnung. Immer mehr Mitglieder äußerten hinter vorgehaltener Hand, dass der Abt in seinem Wahn zu weit ging. Bruder Sebastian selbst war sogar der Meinung, dass die Besessenheit dieses Mannes krankhafte Züge angenommen hatte. Aber natürlich würde niemand von ihnen das offen zugeben, denn sie fürchteten die Macht, die der Abt über sie hatte. Über jeden einzelnen von ihnen. Sie alle hatten sich freiwillig in die Hand dieses Mannes begeben, um Mitglied werden zu können. Jeder von ihnen wäre nicht nur finanziell ruiniert, wenn der Abt es darauf anlegen würde. Das wäre noch nicht einmal das Schlimmste.


Ungeachtet ihrer gesellschaftlichen Stellung drohte ihnen allen die Todesstrafe, wenn jemals ans Licht käme, was hier in der Katakombe des Landhauses geschah, vor deren Tür sie nun standen. Und dieses Wissen schweißte zwangsläufig zusammen, hielt die Zweifler an den Ritualen davon ab, sich dagegen aufzulehnen.


Der Abt hatte inzwischen den schweren Riegel zurückgeschoben und drückte mit einem verklärten Ausdruck in den Augen die Eichentür auf. Das Gemurmel der Anwesenden erstarb und während der Abt allen voran den Raum betrat, musste Bruder Sebastian würgen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch, Schweiß und kaltem Weihrauch nahm ihm den Atem. Er hatte sich absichtlich in der hinteren Reihe postiert, weil er nicht erpicht darauf war, zu nah an den Altar zu treten. Der zornige Ausruf ihres Abtes hallte bis zu ihm durch, gefolgt von einem unmenschlichen Knurren und dem fassungslosen Gemurmel der Mitglieder, die weiter vorne standen und freien Blick auf die Szene hatten, die sich ihnen bot. Bruder Sebastian wusste, auch ohne dass er es sah, dass es nur wieder eine junge Frau gab, die sinnloserweise ihr Leben für den Wahn eines kranken Mannes hatte lassen müssen. Denn dass ihr Abt ein kranker, skrupelloser Mann war, der einer Wahnvorstellung folgte, war inzwischen nicht nur Bruder Sebastian klar. Nur etwas dagegen unternehmen konnte keiner von ihnen.


Mit vor Wut und Unglauben verzogenen Gesichtszügen rannte der Abt an ihm vorbei, knurrend und obszöne Flüche ausstoßend, gefolgt von seinen treuesten Anhängern, während eine handvoll Mitglieder schweigend zurückblieb und sich um die tote junge Frau kümmerte, indem sie sie in ein schwarzes Tuch hüllten. Bruder Sebastian hatte noch erkennen können, dass sich die Brandwunde über ihrer Brust verkrustet hatte. Ein Schwarm Fliegen war surrend von der schwärenden Stelle aufgeflogen und hatte den Blick auf die hässliche Wunde freigegeben. Er hielt sich die Hand vor den Mund, als Bruder Letus den Körper an ihm vorbei trug. Der Mann war einer der treuesten Anhänger des Abtes und seine Aufgabe war es, sich um die Beseitigung der Mädchen zu kümmern, die dem Ritual zum Opfer fielen. Bruder Letus warf ihm einen verächtlichen Blick zu und in seinen Augen las Bruder Sebastian eine stumme Warnung. Er würde vorsichtiger mit seinem mulmigen Gefühl und seinen Zweifeln am Geisteszustand des Abtes umgehen müssen. Wenn auch nur einer der engsten Vertrauten des Abtes vermuten würde, dass er nicht mehr hinter dem Club stand, wäre das sein Todesurteil.




Stadthaus des Dukes of Ashford


„Ich glaube, du verstehst nicht, in was für einer Situation wir uns befinden, Nicholas!“ Der grauhaarige Mann hinter dem Schreibtisch des vornehmen Stadthauses lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fixierte Nicholas. „Ich habe mich... verspekuliert.“ Er legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete seinen Sohn.


Nicholas saß ihm gegenüber in einem Chippendalestuhl, die Beine lässig übereinandergeschlagen und ahnte, auf was sein Vater hinauswollte. Gerade hatte er ihm eröffnet, ihr gesamtes Vermögen bis auf die unveräußerlichen Vermögensgegenstände, die mit dem Titel des Dukes of Ashford verbunden waren, verloren zu haben. Im Grunde genommen wusste er, was sein Vater nun von ihm fordern würde. Er wäre nicht der Erste, der ein verlorenes Vermögen mit einer reichen Heirat wieder ausgleichen sollte. Und er wusste auch ziemlich genau, wer die Lady war, die ihm diesen Reichtum bescheren sollte.


„Und nun soll ich dieses Geld durch eine vorteilhafte Verbindung wiederbeschaffen.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. Und der Duke bestätigte das durch ein kurzen Nicken.


„Es ist ja nicht so, dass du irgendjemanden heiraten sollst, Junge! Lady Victoria Newton ist die perfekte Lösung! Ihr kennt euch schon ein Leben lang, sie ist schön, reich, gebildet und wird einmal eine perfekte Duchess abgeben.“ Er beugte sich etwas zu Nicholas hinüber. „Und es ist ohnehin schon lange beschlossene Sache zwischen mir und ihrem Vater, dass ihr heiraten werdet!“


„Ihr Vater ist tot“, bemerkte Nicholas überflüssigerweise.


„Das spielt in diesem Fall keine Rolle, Junge. Die Verträge sind bereits aufgesetzt und von ihm und mir unterzeichnet, du musst nur noch ebenfalls unterschreiben!“ Er schob Nicholas auffordernd einen Stapel Papiere hin. Als dieser nicht darauf reagierte, stand er auf und stemmte die Hände auf den Tisch.


„Das ist keine Bitte, Nicholas! Du wirst Victoria heiraten, oder...“, zischte er.


„Oder was, Vater?“ Nicholas war ebenfalls aufgesprungen und funkelte seinen Vater an. Insgeheim fragte er sich, ob es wirklich so schlimm wäre, Victoria zu heiraten. Denn alles, was sein Vater über sie gesagt hatte, stimmte. Sie war schön, reich und jeder andere Mann würde sie mit Kusshand zur Frau nehmen. Aber sie war auch selbstsüchtig, oberflächlich und für ihren Vorteil ging sie über Leichen und... er empfand nichts für sie. Er wusste nicht einmal, ob es Freundschaft war, was sie verband. Es stimmte, er kannte sie schon ein Leben lang und gerade deshalb konnte er sich nicht vorstellen, diese Frau zu heiraten. Er kannte sie zu gut, um genau zu sein. Er machte sich keine Illusionen über Liebe oder romantische Gefühle. Die waren in seinen Kreisen nur höchst selten die Grundlage für eine Heirat. Und spielten, ehrlich gesagt, auch für ihn keine Rolle.


Aber ein Leben lang an eine Frau wie Victoria gebunden zu sein, widerstrebte ihm. Und daran änderte auch ihre mehr als stattliche Mitgift nichts.


„Nicholas, du verkennst den Ernst der Lage!“, versuchte es sein Vater nun deutlich ruhiger. Er kannte seinen Sohn gut genug um zu wissen, dass Zwang bei ihm nur das Gegenteil bewirkte.


„Ich habe dein Junggesellenappartement bereits gekündigt, du wirst wieder hier einziehen müssen.


Darüber hinaus bin ich nicht in der Lage, dir weiter eine Apanage zur Verfügung zu stellen. Wir haben noch die Rennpferde, aber auch die werde ich schnellstens verkaufen müssen, um die laufenden Kosten zu decken. Danach...“ Er ließ seine Worte auf Nicholas wirken.


Der spannte die Schultern an und richtete sich auf. Er überragte seinen Vater um einen Kopf und bot durch seinen muskulösen Körper eine imposante Erscheinung. Kurz schien der Duke beeindruckt, dann aber straffte auch er sich.


„Was ist nun? Weigerst du dich immer noch, Victoria zu heiraten?“


„Eine Heirat mit Victoria ist keine Option. Ich verlange, in den nächsten Tagen Einsicht in deine Geschäftsunterlagen zu nehmen. Vielleicht können wir noch etwas retten.“ Kühl nahm er seinen Zylinder und wandte sich zum Gehen.


„Du verlangst Einsicht?!“, rief sein Vater aufgebracht hinter ihm her. „Du verlangst?! Noch bin ich der Duke und du nur...“


„Nur dein Sohn, Vater. Und auch nur der Zweitgeborene. Das wolltest du doch sagen?!“


Nicholas öffnete die Tür und konnte doch nicht verhindern, dass ihn die Worte seines Vaters trafen. Für den Duke war er immer nur der Ersatz gewesen. Für den Fall, der dann ja auch eingetreten war: nämlich dass sein Bruder versterben könnte, bevor er sein Erbe angetreten hatte. Es schmerzte, nur zweite Wahl zu sein, nicht das Vertrauen entgegengebracht zu bekommen, in die Geschäfte des Dukes eingearbeitet zu werden, wie es einem Nachfolger zustand. Für seinen Vater hatte es immer nur Edward gegeben, den Erstgeborenen. Nicht nach außen hin, sein Bruder und er hatten die gleiche Ausbildung genossen, den gleichen Lebensstandard... Beide hatten sie eine Grand Tour durch die halbe Welt machen dürfen, und doch war da eine Kluft zwischen ihnen gewesen für die ihr Vater verantwortlich war. Nicholas hatte sich ungeliebt gefühlt, ignoriert und das hatte ihn schließlich sogar nach Frankreich getrieben, im Auftrag der Krone, weit weg von Bruder und Vater. Seine Arbeit hatte ihm etwas bedeutet, hatte ihm das Gefühl gegeben, etwas Sinnvolles zu tun. Seit er jedoch wieder in England war, hatte er keine Aufgabe, außer, sich hin und wieder auf gesellschaftlichen Anlässen sehen zu lassen, sich in seinem Herrenclub White's zu betrinken oder seine wechselnden Mätressen zu besuchen. Erst nach dem Gespräch mit Mr. Burns vor wenigen Tagen war ihm bewusst geworden, dass ihn dieses Leben nicht ausfüllte, sondern dass er eine Aufgabe brauchte, die ihn herausforderte. So wie der Fall, auf den Mr. Burns ihn angesetzt hatte.


„Nicholas, ich bitte dich...“ Die letzten Worte des Dukes erstarben hinter der Tür, die Nicholas ins Schloss geworfen hatte. Er wollte nichts mehr von den Drohungen hören, die sein Vater aussprechen würde, wie er es schon immer getan hatte, wenn jemand gegen ihn aufbegehrte. Nur das ungute Gefühl, das ihn beschlich, konnte er nicht hinter der Tür zurücklassen. Er kannte seinen Vater und wusste, dass er es nicht bei Drohungen belassen würde. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Er würde Victoria nicht heiraten, für kein Vermögen der Welt! Nicholas seufzte.


Insgeheim stellte er sich die Frage, ob er sich überhaupt für den Preis einer Ehe retten lassen wollte. Wenn er ehrlich zu sich war, schreckte ihn im Moment der Gedanke an eine Ehe mehr als der Gedanke an ein finanziell eingeschränktes Leben. Im Gegensatz zu seinem Vater und weiten Teilen des Adels hielt er es nämlich nicht für unter seiner Würde, für seinen Unterhalt zu arbeiten.
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Die schwere Eichentür fiel fast geräuschlos ins Schloss. Er wunderte sich immer wieder, dass etwas so Altes in einem ebenso alten Gebäude so tadellos funktionieren konnte. Aber der Abt überließ nichts dem Zufall. Er war perfekt vorbereitet, dachte vorausschauend, machte niemals Fehler. Und das machte ihn so gefährlich.


„Ihr habt gerufen, Abt.“ Mit einer tiefen Verbeugung in den Raum machte er auf sich aufmerksam. Wie immer sah man die Gestalt, der sie alle dienten, nicht. Man wusste einfach, dass ER da war.


„Habt Ihr alles beisammen, was wir zur Anrufung brauchen, Bruder?“ Die Stimme war kraftvoll, hallte von den alten Wänden des Gewölbes wider und verursachte eine Gänsehaut bei dem Angesprochenen. „Ja... nein... also...“ Seine Stimme zitterte, als er hinzufügte, „sie...“, er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Sich den Unmut des Abtes zuzuziehen, war im günstigsten Fall schmerzhaft, im ungünstigsten tödlich. „Sie... also das Mädchen... ist tot.“ Er hoffte, dass seine Stimme nicht verriet, dass er log. Gott sei Dank erhellten nur ein paar Kerzen das dunkle Gewölbe, so dass der Abt nicht bereits in seinen Augen oder an seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Das Mädchen war nicht tot, noch nicht, aber ganz sicher würde sie in Bedlam nicht lange überleben. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis aus der Lüge Wahrheit werden würde. Wer einmal hinter den Mauern der berüchtigten Anstalt für Geisteskranke weggesperrt war, war so gut wie tot. Vergessen von der Welt da draußen und der Willkür der Aufseher ausgeliefert, würde das junge Mädchen dort nicht lange überleben. Aber für sie alle war es besser, wenn der Abt glaubte, sie wäre bereits tot.


„Bei Salomo! Wie konnte das passieren?“ Seine drohende Stimme hallte dumpf von den feuchten Wänden des Gewölbes wider. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis er sich wieder in der Gewalt hatte.


„Wie ist das passiert? Wer ist dafür verantwortlich?“, fragte er, deutlich gefasster.


„Abt, Auserwählter,“ unruhig trat der Angesprochene von einem Bein aufs andere, „... es war...also...“


„Wer?!“, donnerte der Bass durch das dunkle Gemäuer.


„Bruder Beau hat sie eine Weile beobachtet und dann, als er sicher war, dass sie in Frage käme, hat er sie in seine Gewalt gebracht. Leider ist sie zu früh wach geworden und hat sich gegen ihn gewehrt. Er hat versucht, sie zur Raison zu bringen, ihr klar zu machen, dass ihr Schicksal so oder so beschlossene Sache sei und es für sie ohnehin zu spät wäre, sich gegen ihn aufzulehnen, aber sie... Er hat sie geschlagen und sie ist dann wohl unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen.


Es war ein Unfall, Abt.“ Das war nur ein Teil der Wahrheit. Leider hatte Bruder Beau die Kleine unterschätzt. Zunächst hatte er sich gar nicht für den jungen Mann interessiert, der da durch die Gassen von Whitechapel lief. Dann aber war dessen Hut nach einem Rempler verrutscht – und die Fülle goldblonden Haares, die für einen kurzen Augenblick sichtbar wurde, hatte sein Interesse erregt. Bei näherem Hinsehen hatte er eine kleine Schönheit unter der Maskerade erkannt. Und jemand, der offensichtlich etwas zu verbergen hatte, war bestens für ihre Pläne geeignet, also hatte er sie in einer dunklen Gasse überwältigt. Aber es war ihr gelungen, ihm zu entkommen, was ihr allerdings nicht viel genutzt hatte. Passanten, die sie um Hilfe gebeten hatte, hatten dafür gesorgt, dass man sie nach Bedlam gebracht hatte, bevor Bruder Beau hatte eingreifen können. Ihr wirres Gerede, sie sei die Schwester des Earls of Banbury und solle in einem Ritual geopfert werden, hatte die Leute misstrauisch gemacht. Die Tatsache, dass sie Männerhosen und ein zerschlissenes Hemd trug, in Kombination mit der blutenden Kopfwunde und den ihr wirr ins Gesicht hängenden Haaren hatte dafür gesorgt, dass man ihr natürlich nicht geglaubt und sie für verrückt erklärt hatte. Bedlam war ein Ort, den kaum einer lebend verließ. Und wenn doch, war er durch die Zeit mit den anderen Insassen und die Behandlung durch die Aufseher spätestens dann wirklich verrückt.
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